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=irmen b i eten Workshops un d Coaching an, u m Depres,sionen zu vert)in~ern 
' . \ . 

Ha Marinka 

h N a eh d em Suizid von 
rwoodstar Robin Williams, 
m Depressionen litt, zeigt 
Geue Studie: Bei Schauspie­
~st das Absturzrisiko beson­
loch. 
stmals konnten Psychiater 
er Schweiz und Deutschland 
111eisen, dass di e einzelnen Be­
:in unterschiedlich hohes De­
ionsrisiko aufweisen. Beson­
gefahrdet sind neben Schau­
orn auch Coiffeusen, Postler, 
iufervon Versicherungen und 
ndheitspersonal. Der Grund: 
uspieler stehen .emotional 
: Stress, bei den anderen Be­
. konnen haufige Kontakte mit 
ren Menschen, meist Kun d en, 
'rübsal erhohen. 
:derführend für die Studie 
lIs Other People?» (Deutsch: 
Ho !le sind die andem?») sind 
:her der Universitaten Zürich 
.üneburg. Si e ha ben di e D aten 
16 000 Krankheitsfallen aus­
:rtet. «Wir untersuchten den 
mmenhang zwischen Merk­
n am Arbeitsplatz und dem 
o, wegen einer Depression ar­
unfahig zu werden», sagt der 
1er Psychiatrie-Professor Wulf 
l er. Fazit: Berufe, die haufige 
akte mit Fremden mit sich 
~en, «beinhalten starke emo­
lle Stressfaktoren», · kal t die 
.e fest. Meist sei d er Angestell­
einer unterlegenen: Position 
dürfe keine negativen Reak­
:nzeigen. 

tllm:lern-Karcliogramm 
JEiiB-Arngeste~~te 

len grossten Glüd'5raubern 
ren auch Konflikte im Job. 
lffen davon sind insbesonde­
llizisten, Beamte im Justiz­
ug, Sicherheitspersonal, So­
rbeiter, Ârzte und Buchprü-

ige 

Robin Williams bei einem Auftritt 2006: Emotionaler Stress erhoht di e Gefahr, depressiv zu werden Foto: Reuters 

fer. Auch. sie gehoren zu den Be­
rufsgruppen mit hohem Depres­
sionsrisiko. 

Laut Schatzungen erkranken in 
der Schweiz rund 20 Prozent der 
Erwachsenen einmal in ihrem Le­
ben an einer Depression, di e Half­
te davon mit schwerer Auspragung 
wie Robin Williams. Die Schwei­
zer Unternehmen haben reagiert 
und verschiedene Massnahmen 
aufgestartet. Die Post hat intern 
Workshops im Angebot zu Thec 
men wie <<standige Erreichbarkeit», 
<<abschalten und al<tive Erholung». 
Beim Versicherer Axa gibt es Se­
minare zu Arbeitstechnik un d Zeit­
management sowie individuelle 
Übungs-Tools zur Entspannung. 

Auch Swisslife will sich um die 
Seelenpflege der Mitarbeiter 
lcümmern- mit Yoga-Kursen, Zen 
Shiatsu und Massagen, <<Power­
napping» und <<Ruheraumen» so­
wie einem firmeneigenen Sport~ 
club mit 13 verschiedenen Sport­
arten. Und das Kantonsspital 
Aarau bietet Weiterbildungskurse 
wie <<Energierauber», <<Burn-in. 
statt Burn-out» oder <<Erfolgreich 
mit Stress umgehen>> an. 

Die Kantonspolizei Zürich hat 
schon bei der Grundausbildung ih­
rer Polizisten einen Ausbildungs­
block zur <<Stressbewaltigung». Sei t 
diesem Jahr wird Kadermitarbei-. 
tern zudem ein erfahrerier Kader­
kollege als Coach zur Sei te gestellt. 

Neue Wege geht ABB Schweiz. 
Im Rahmen eines Pilotprojekts 
konnen die Mitarbeiter neuer­
dings 24 Stunden lang einen 
Recorder und Elektroden auf der 
Brust tragen. Das Elektrokar­
diogra.mm (EKG) soll zeigen, ob 
der Herzschlag normal verlauft. 

Keine Sorgen müssen sich 
diesbezügÜch die Mathematiker 
machen. Wie die Studie zum 
Depressionsrisiko ergab, leiden si e 
im Berufkaum unter erhohte~ 
Puls oder Melancholie: Die Zah­
lengenies brüten oft im stillen· 
Kammerlein - sie haben wenig 
Kontakte mit andern Menschen. 
Und sind daher latit Studie selten 
depressiv. 
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jetzt bestellen auf u 
oder unter 

Streitum 
Frühfranz6-
sisch: Heftige 
Reaktionen aus 
der Romandie 

~~~ fi:J~ /}- 1'. & fr 

Frühfranzõsisch: 
I<antone Inüssen 

jetzt JLA-.JUL~-UUl 
Bundesrat A~ain Bersetwm 

die Gemüter beruhigen 

Bern Diese Woche hat das Thurgauer Parlament ent­
schieden, Franzosisch in der Primarschule abzuschaf­
fen. Di e Reaktionen waren heftig, di e welschen Erzie­
hungsdirektoren zeigten sich in einer Mitteilung 
«schod<iert». Gegenüber der SónntagsZeitung nimmt 
Bundesrat Alain Berset Stellung. «Der Entscheid des 
Grossen Rates im Thurgau ist ein Signal in die falsche 
Richtung», sagte der Innenminister. 

Es gelte min, c.Üe Entwidclung in den verschiede­
nen Kantonen aufmerksam·zu verfolgen. Falls si e sich 
bei der Sprachenfrage nicht einigen konnten, werde 
der B un d eingreifen, warnt Berset: <<Nachstes Jahr z i e­
h en die Kantone Bilanz und der Bundesrat entsd1ei­
det danach, o b Massnahmen angezeigt sincJ:.,, Di e V er­

. fassung gebe <<dem Bundesrat die Kompetenz zu 
handeln.» 

D ami t spielt Berset auf den Bildungsartikel an, d en 
das Volk 2006 angenommen hat. Dieser erlaubt es 
dem Bund, die <<notwendigen einheitlichen Vorschrif­
ten» zu erlassen, sollten die Kantone wichtige Berei­
che des Schulwesens nicht harmonisieren. Die Erzie­
hungsdirektorenkonferenz hat den Sprachenstreit für 
eine Sitzung im Herbst traktandiert. 

In dler Romandlie fürchtet man einern Domino­
Effekt in Deutschschweizer Kantonen 

In der Romandie gehen die Wogen derzeit hoch. Die 
jurassische SP-Bildungsdirektorin Elisabeili Baume­
Schneider bezeichnete den Entscheid des Thurgauer 
Parlaments als <<Affront». · Sie befürchtet einen 
Domino-Effekt in den Deutschschweizer Kantonen: 

<<Die Diskussion ist aufbeiden Seiten emotional», 
sagt Berset. <<Es gilt, einen lcühlen Ko p f zu bewahren.» 
Tatsache sei aber, dass si eh di e Kan to ne vor zehn Jahren 
auf einen Kompromiss in der Sprachenfrage geeinigt 
hatten. Dieser sehe vor, dass in der Primarschule eine 
zweite Landessprache unterrichtet werde. <<Diesen 
Kompromiss gilt es nun einzuhalten», fordert Berset. 

. Der Erwerb einer Landessp'rache wie Franzosisch sei 
notig für die gegenseitige Verstandigung. Di e Kan to­

ne seien auch dafür verantwortlich; 
den «Zusammenhalt des Landes» zu 
sichern. «Es soll ni eh t sein, dass wir 
uns untereinander nur noch in Eng­
lisch verstandigen konnen.» Ein Sze­
nario, das für Olivier Maradan, Ge­
neralsekretar der Konferenz der West- · 
schweizer und Tessiner Erziehungs­
direktoren, «das Ende der Schweiz» 
bedeuten würde. Simo n Widmer 
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Arthur Rutmshauser über das umstrittene Frühfranzõsisch in den Schu~en der Deutschschweiz 
un d Po~itiker, di e deswegen u m de n Zusammenha~t des Lan des fürchten 

. Wenn in der Deutschschweiz mal 
wieder über Sinn undUnsinh des 
.Franzõsischunterrichts in ·den 
Primarschuleni gestritten wird, 
melden sich imrp:er die Politiker 
aus der ·Roman di e· und beldagen 

· denfehlendenZusammenhaltder 
Schwe.iz. Darauf melden sich die 
immer gleichen Deutschschwei­

, zer Politiker, die ihnen beipflich­
ten. Für mich .ist das di e pureHeu-. 
chelei. [)er Zusammenhalt der 
Schweiz soll davon abhãngen, o b 
unserê Kinder in der Primarschu­
le wãhrend. zwei bis drei Jahren 
für zwei Stunden in der Woche 
spielerisch Franzõsisch. lernen 
oder nicht? 

Nimmt man den Lernerfolg aus 
diesen zwei Stunden zum Mass­
stab, muss es tatsãchlich schliinm 
stehen um d en Zusammenhalt der 
Schweiz. W er das ni eh t glaubt, soll 
einmal v:ersuchen, mit 12-jãhrigen 
Kindem franzõsisch zu sprechen 
oder in Lausanne auf die Strasse 
gehen und sich dort bei den Kids 
aufDeutsch.durchfragen.'Das Re­
sultat ist ernüchternd. Logischer­
weise, kõnnte man sagen, denn w er 
lernt schon spielend eine Sprache 
mit zwei Stunden Unterricht pro 
Woche? Wenn schonmüsste man 
den Sprachunterricht intensivieren 
und einen wesendichen Teil der 
Stunden in Franzõsisch abhalten. 

Doch dazu fehlt den meisteri 
Prímarlehrern die Sprachkompe­
tenz und den meisten Politikern 
der Mut, weil das eben auch be­
deuteri Würde, dass man sagt, wel-

, che Fãcher man dem Sprachunter­
richt 0pfert. Dannwird es nãmlich 
heikel, dann kann man nicht mehr 
über den Zusammenhang des Lan­
des parlieren, sondern man muss 
beispielsweise sagen, Religion 
braucht es nicht in der Schule, nã­
hen kann man zu Hause und statt 
Blumen beobachten ist jetzt Voka-
belnlernen angesagt. · 

Dann, und zwar erst dann, wür­
den die Kinder wirklich Franzõ­
sisch lernen. Und wenn man auch 
no eh das K!assenlager in di e an de­
re Sprachregion verl'egte; gãbe es 
einen richtigen Lernerfolg- sonst 
nicht.·Es gibt zahlreiche Studien, 
die zeigen, dass es kaum einen 
messbaren Unterschied in dei: 
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1\i~edieliilmacher 

Arthurr Rutishauser. 
Chefredaktor 

Unterwegsmit der Terrormiliz 

. Düe IEm!]õrung war riesüg, dlamais 1991. Wüe 
1<an111 ma n so seüne Berufsüdlea~e verrrate1r1! 
Der Grund waren Medieríschaffende, die sich 
Streitkrãften an den Hals werfen für exklusive 
Einblicke - und für den Preis, dass die Kriegs­
partei die Kontrolle überdie Bilder behãlt. Die 
Rede ist von «embedded journalists», einge­
betteten Journalisten, di e si eh i m· Golfkrieg 
unter die Fittiche der US-Army 

der die Einhaltung der Scharia überwacht, und 
demütige Gefangene, in deren Haus Alkohàl 
g.efunden wurde. Natürlich, alles wird gegen­
geschnitten mit Bildern von gekõpften Geg­
nern und von weinenden Kindern. Doch die 
Werbeãsthetik von <<Vice» bleibt. Dem Journa­
listen Medyan Dairieh wird applaudiert - auch 
die NZZ feiert den «Coup». 

begaben und den Zorn auf sich 
zogen. Die «kritische Distanz «ZurSchau 

IB~oss: Auch wen1r1 Daürüehs leüs­
tlm9J unbestrntten üst - dler \Er-

·1~: 
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Sprachbeherrschurig gibt zwisi:hen 
Schülern, di e schon in der Unter­
stufe Franzõsisch hatten, und sol­
chen, di e erst auf d er Sekundarstu­
fe unterrichtet wurden. Au eh dass 
Primarschüler sehr viel einfacher 
Sprachen lernen, ist eher ein My­
ihos. Dass d er Lernerfolg mit mehr 
Wochenstunden grõsser wird, ist 
hingegen bewiesen und wird von 
niemandem bestritten. 

Doch dass man im Unterricht 
mehr Franzõsisch-Lektionen ein­
baut und ernst:haft versucht, die 

«Es brãuçhte eine 
Einigkeitdarüber, 
welche Fãcherfür 
die zweite Fremd­
sprache geopfert · 
werden müssten» 

Fertigkeiten in der zweiten Landes­
sprache zu verbessern, wird kaum 
gesd1ehen. Zu laut wãre der Auf­
schrei der Pfarrer, wenn es um den 
Religionsunterrichtgeht, zu vehe­
ment würde si eh di e SVP dafür ein­
setzen, dass di e Mãdchen auch wei­
terhin lernen, wie ein Haushalt ge­
führt wird - auch wenn heute 
kaum jemand mehr seine eigenen 
Socken flickt. Und die linke Lehrer­
gewerkschaft würde uns beweisen, 
dass es schãdlich ist, werin Kinder 
nicht mehr Tiere beobachten 
kõnnen. 

Also kultiviert man weiter den 
Schein der Vielsprachigkeit, be­
klagt den fehlenden Zusammen­
halt des Landes und macht ein Ge­
setz, das den Franzõsischunterricht 
zementieren soll, wie dies.Innen­
minister Alain Berset tun will. Zãh­
len sollten jedoch pãdagogische 
Überlegungen. Und es brauchte 
eine Einigkeit darüber, welche Fã­
cher für die zweite Fremdsprache 
geopfert werden müssten. Doch 
diese Einigkeit gibt es nicht. Das 
sind die Fakten jenseits der Heu­
chelei. Und sie sprechen 
Franzõsisch 

Dazu kommt die Tatsache, dass es sich beim 
IS im Grunde um Schwerkriminelle handelt die 
vor Gerichi\ gehõren. Die Taschen gefüllt mit 
Petrodbllars aus Saudiarabien, Katar und an­
derswo, hinterlassen sie eine unvorstellbare 
Blutspur vor den Augen der Welt. 

me IFrage fo~eüllit, wo dlüe Grenze üm medlüa~en 
lllmgang müt Verlnecheim ~üegt. Soll man 
Leuten, die Kinder verdursten lassen, Mãnner 
enthaupten und Frauen vergewaltigen, eine 
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Oh, wie 
schiin ist 
Panama 

Meün dleutscher n<ame 
mactút süch alli und zu 
die Begeisterung der F 
für ihr Land. Stãndig w 
sich auf die Brust schl; 
rufen: «Yo soy de Pana 

Lustige dabei: Panama 
fang des 20. Jahrhunc 
ner Aktiengesellschaft 
das Land ist also nichi 
das farbige Verpackun 
einer Freihandelszone. 
kürzlich auf einem Kor 
dem Titel (d love EU» ! 

ich: Eigentlich ist auch 
ein Panama, nur irgenc 
haupt nicht lustig: brui 
schutz am Mittelmeer, 
Russland in der Ukrair 
eine Fahne wie aus eir 
Potter-Sequel. 

l.llrls Schweüzem·, dlüe 

k~eüU11e IFreitúam:le~szor 

1291 gegründet habe 

alles suspekt. In einer 
Umfrage («Point de Sr 
reichte ein EU-Beitritt 
Ablehnung als die Toc 
Konkret: Der Schweiz, 

20 Prozent mehr Beg 

beim Gedanken, einer 
betrüger zu Tode zu t 
«Europa» zu sein. 70 
den, Menschenrechte 
supranationale Zusarr 
hin oder her: Wenn P 
Verpackungspapier is 
die EU ein BeamtenfL 
in den Augen der Sel 

Aber was ist <CIIanlllrl e 
«dlüe Schweüzl)? Das 
Selbstverstãndnis un 

des bringt Ulrich Sch 
Vater der Minarettinit 
elegantesten auf der 
ich letztes Jahr am l 
markt «Die Zürcher F 
gen die «Weltwochel 
ging es am Ende wie 
der Schweiz um die 
Menschenrechte bei 
keit haben sollen - e 

Launen des «Schwei 
hõher einzustufen sir 
als Kenner der helve 
in den Zeugenstand 
te bündig: «lch bin d 
die Menschenrechte 
Aber die haarstrãub( 
vom EU-Gerichtshof 
schenrechte sollen t 
Gültigkeit haben.» 

Die Menschenrechl 

Art Deko, c!ie mai'i ' 
aber nur gelegentlic 
meinem deutschen 
das Konzept Panam 
zu luftig, so sind Sel 
und seine Regelwerl 
quent. Der Minarettf 
dem europãischen l 
ein System vor, in d 
Wort «dem Voll.ç» üt 

- aber immer nur di 
seinen Bauchredner 
Konzept passt. Den 
schenrechte sind fC 
natürlich unantastb< 
von islamischen Fur 

ten verletzt werden. 

Kiar: Panama 1.md « 

l<eni'ie i.iberze11gem 
t.(n...,-,.onto !J.hor- i,...h 


